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Eine fatale Rochade 
 

Wie der Gott der Vergebung und der Gott der Rache ihre Plätze tauschten 

So haben es Christen und Christinnen seit  
Jahrhunderten gelernt: Jesus sei für ihre Sünden 
am Kreuz gestorben und habe Gott mit ihnen  
versöhnt. Mit ihm seien Liebe und Vergebung 
in die Welt gekommen – während die Juden 
starrsinnig noch immer an einem Gott des  
Gesetzes festhielten, der jeden Ungehorsam  
unnachgiebig räche.  
 
Jüdische Gelehrte haben gegen diese Sichtweise 
immer wieder Einspruch erhoben und wiesen 
darauf hin, dass Jesus selbst unverbrüchlich 
zum Gott Israels und zur Tora hielt, an der 
„nicht der kleinste Buchstabe und kein einziges 
Pünktchen“ (Matthäus 5,18) vergehen werde. 
 
Erst in jüngerer Zeit zeigen sich christliche  
Theologen offener für solche Einwände. Man-
che beginnen zu verstehen, dass Jesus nicht nur 
seiner Herkunft nach Jude war, sondern dass er 
auch jüdisch lebte, sich an die Tora hielt, am 
Schabbat zur Synagoge ging und zu den großen 
Wallfahrtsfesten den Tempel in Jerusalem be-
suchte. Dass er keine neue Religion gründen 
wollte, sondern ganz aus der jüdischen Traditi-
on heraus lebte und alles dafür tat, den Bund 
mit Gott am Leben zu halten – auch in der 
schweren Zeit der römischen Besatzungsherr-
schaft. 
 
Christen lernen heute, Jesus als einen toratreuen 
Juden zu sehen. Toratreue Juden wissen, dass 
Israels Gott immer bereit ist, den Menschen ihre 
Verfehlungen zu vergeben, wenn sie diese  
bereuen und zu einem Leben nach der Tora  
zurückkehren wollen. Schon als die alten  
Israeliten auf ihrer Wanderung durch die Wüste 
Sinai darauf verfielen, ein selbstgemachtes  
goldenes Kalb anzubeten, ließ sich Gott von 
Moses letztlich bewegen, ihnen zu vergeben  
(1. Mose/Exodus 32,14). Deshalb bildet die  
Geschichte vom goldenen Kalb das Herzstück 
der Synagogen-Liturgie an Jom Kippur, dem 
Versöhnungstag. Er ist der höchste Feiertag im 
Judentum, denn es gehört zu den grundlegenden 
jüdischen Überzeugungen, dass Gott seinem 
Volk vergibt, wenn es zur Umkehr bereit ist. 
 
Das wusste natürlich auch Jesus. Er lebte ganz 
aus der Liebe und dem Versöhnungswillen  
Gottes; er lehrte seine Jünger im Vaterunser, 

anderen Menschen zu vergeben, wie Gott ihnen 
vergebe – damit das Reich Gottes Wirklichkeit 
werden könne.  
 
Die Vorstellung, dass Gott erst versöhnungsbe-
reit sein könnte, nachdem Jesus dafür am Kreuz 
hingerichtet wurde, wäre Jesus selbst vollkom-
men fremd gewesen. Israels Gott mochte 
manchmal zornig sein über die Anmaßung und 
Eigensucht der Menschen, die so viel Schrecken 
auf die Erde bringen, doch er war gewiss kein 
blutdürstiges Himmelswesen, das man mit 
Menschenopfern gnädig stimmen musste.  
 
Wenn Jesus seinen nahenden Tod erwähnte, 
verband er damit nie irgendeine Heilswirkung. 
Einmal sprach er vom „Blut des Bundes“, das 
zur Vergebung der Sünden vergossen wurde 
(Matthäus 26,28), aber damit erinnerte er an 
eine Bundesfeier mit sündenvergebender  
Wirkung am Sinai, bei der Moses die Israeliten 
auf die Tora verpflichtete und mit Stierblut  
besprengte (Exodus 24,4–8). 
 
Die Deutung des Todes Jesu als Heilstod  
kam erst nach der Kreuzigung auf, als die  
verbliebenen Jesus-Anhänger verzweifelt nach 
einem Sinn des Geschehens suchten. Eine  
unglückliche Deutung. Mit ihr tauschten sie den 
stets vergebungsbereiten Gott Israels gegen  
einen rachsüchtigen Gott, für den Blut  
vergossen werden musste, um ihn zur Sünden-
vergebung zu bewegen. In der Folge verkehrte 
sich alles: Christen lobten ihren Gott der  
Vergebung und warfen dem Gott der Juden 
finstere Rachegelüste vor. Und sie vergossen 
das Blut vieler Juden, die sich nicht zu Christus 
bekehren wollten. Können Christen den Tod 
und die Auferstehung Jesu anders deuten?  
Gewiss. Sie können ehrfurchtsvoll wahrneh-
men, dass Jesus für Gott Zeugnis ablegte bis 
zuletzt – und (wie die Makkabäer) feiern, dass 
Gott die zu Tode Gefolterten nicht im Tode  
belässt. 
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